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stoppt werden. Im Gegenteil: 
«Wir haben in den letzten Jahren 
Pendler gezüchtet», hat kürzlich 
der ETH-Verkehrsexperte Ulrich 
Weidmann an dieser Stelle festge-
stellt. Die Weichen müssen des-
halb neu gestellt werden. «Was 
wir brauchen», sagt René L. Frey, 
«ist eine Verdichtung des Bauens 
in den Metropolen.»

Frey ist Professor für Ökono-
mie an der Universität Basel und 
eine Art Gewissen der eidgenös-
sischen Raumplanung. Er ist Mit-
unterzeichner der Landschafts-
initiative, die eine weitere Zersie-
delung der Schweiz verhindern 
will, und er ist Autor des Buches 
«Starke Zentren, starke Alpen». 
Von ihm stammt der Begriff A-
Stadt. Frey versteht darunter die 
Entwicklung nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Der Mittelstand floh 
von der Stadt aufs Land. In den 
Kernstädten blieb eine A-Bevöl-
kerung zurück: Arme, Alte, Ar-
beitslose, Ausländer, Alleinste-
hende, Alleinerziehende etc. Das 
führte zu einer Art Teufelskreis: 
Je stärker die A-Bevölkerung in 
den Städten zunahm, desto 
schneller wanderte der Mittel-
stand in die Agglomerationen ab. 
Die Zersiedelung der Schweiz 
entwickelte sich wie ein bösar-
tiger Krebs.

Mit der Jahrtausendwende kam 
das Umdenken. Plötzlich sind die 
Städte wieder im Trend. Heute 
beklagt man sich über eine «See-

feldisierung» der Metropolen. Ge-
meint ist damit die Wiedererobe-
rung der Kernstadt durch wohl-
habende Bevölkerungsgruppen. 
In Quartiere wie das Zürcher See-
feld oder Wollishofen drängen im-
mer mehr gut verdienende Ban-
ker und IT-Spezialisten und ver-
drängen dort die weniger gut ver-
dienenden Lehrer und Staatsan-
gestellten.

René Frey befürwortet die Re-
naissance der Städte grundsätz-
lich. Sie entlastet den ländlichen 
Raum und stoppt damit die Zer-
siedelung. In den Städten können 
mehr Menschen auf weniger Bo-
denfläche untergebracht werden, 
es kann in die Höhe oder «ver-
dichtet» gebaut werden. Dabei 
denkt Frey nicht in erster Linie an 
Wohnungen. «Wenn nur schon 
 alle Büros in Hochhäusern unter-
gebracht würden, wäre schon viel 
erreicht», sagt er.

Landschaftspflege statt  
mehr Milch und Fleisch

Das verdichtete Bauen in den 
Städten ist jedoch mehr Wunsch 
der Raumplaner als Realität. Die 
meisten Baulandreserven befin-
den sich am Rand der Agglome-
rationen, und weil man auf der 
grünen Wiese viel einfacher und 
billiger bauen kann als in den 
Städten, wächst eben nach wie 
vor der Kanton Aargau. «Die Zer-
siedelung geht an den Rändern 
weiter», klagt Frey.

Auch den Alpen droht eine Über-
nutzung. Schuld daran sind nicht 
Zuwanderer in die Schweiz, son-
dern Touristen aus ganz Europa. 
«Es gibt immer mehr wohlha-
bende Menschen, und diese zieht 
es an die attraktiven Orte», sagt 
Frey. «Es spielt dabei keine Rolle, 
ob sie in Zürich, Mailand oder 
Stuttgart wohnen.»

Um die Alpen zu schützen, 
muss deshalb der Touristenstrom 
kanalisiert werden. «Es braucht 
einzelne, nach ökologischen Kri-
terien gut ausgebaute Touristen-
resorts, die den Strom der Erho-
lungssuchenden auffangen kön-
nen», sagt Frey. Er denkt dabei an 
bestehende Destinationen wie  
St. Moritz, Davos, Zermatt etc.

Wird in Städten verdichtet ge-
baut und wird der Touristenstrom 
in den Alpen kanalisiert, dann gibt 
es wieder Raum. Dieser kann ge-
nutzt werden für Nationalpärke, 
wo die Natur rigoros geschützt 
wird; aber auch für regionale Na-
turpärke, wo eine sanfte Nutzung 
zugelassen wird, und für Natur-
erlebnispärke in der Nähe der Me-
tropolen. Verbunden damit ist ein 
Umdenken bei den Bauern. An-
statt möglichst viel Milch und 
Fleisch zu produzieren, pflegen sie 
vermehrt die Landschaft. Auf die-
se Weise kann der Zersiedelungs-
Krebs besiegt werden. Für René 
Frey ist nicht die Zuwanderung 
das Problem. «Was fehlt», sagt er, 
«sind die politischen Konzepte.»

Problem zu entschärfen: Die Kon-
tingente für die Staaten der Ost-
EU wurden verlängert und die Zu-
wanderung aus Nicht-EU-Staaten 
drastisch reduziert. Jetzt will sein 
Amt von allen Instrumenten zur 
Regulierung der Zuwanderung 
«konsequent» Gebrauch machen: 
«Wir müssen die Einhaltung der 
Lohn- und Arbeitsbedingungen 
kontrollieren und in allen Be-
reichen gegen allfällige Missbräu-
che vorgehen», so Gattiker. Wenn 
notwendig, müsse man nun mit 
den Kantonen über eine Verschär-
fung des Vollzugs in diesen Be-
reichen diskutieren.

Vielen Politikern geht das zu we-
nig weit. SVP-Nationalrat Peter 
Spuhler will die Sozialversiche-
rungen weniger attraktiv machen, 

um so Ausländer abzuschrecken. 
Allerdings würde er damit vor 
allem Schweizer Arbeitslose tref-
fen. Auf der anderen Seite des po-
litischen Spektrums fordert der 
grüne Nationalrat Bastien Girod, 
das Schweizer Steuersystem für 
Firmen und reiche Personen aus 
dem Ausland weniger attraktiv zu 
machen, um weniger Kapital und 
Arbeitsplätze anzulocken. Ausser-
dem fordert er eine verschärfte Zo-
nenordnung und ein Ende der Pau-
schalbesteuerung. Doch Reiche 
und Steuerflüchtlinge machen nur 
einen kleinen Teil der Zuwanderer 
aus, und die neuen Firmen rekru-
tieren vor allem in der Schweiz, so 
Migrationsexperte Müller.

Die radikalste Forderung stell-
te die SVP letzten Dienstag in ei-

ner Motion an den Bundesrat. Sie 
will die Personenfreizügigkeit mit 
der EU kündigen und neu ver-
handeln.

Das Unterfangen hat wenig 
Chancen. Und wenn die SVP es 
schaffen sollte, den Inländervor-
rang im Arbeitsmarkt wieder ein-
zusetzen und die Einwanderung 
wie früher über Kontingente zu 
steuern, könnten auch viele SVP-
Unternehmer nicht mehr so ein-
fach gut qualifizierte Ausländer 
einstellen. Immerhin würden 
dann wieder vermehrt auch 
schlechter ausgebildete ansässige 
Ausländer eingestellt. Viele ar-
beitslose Serben, Kroaten und 
Kosovaren wären Christoph Blo-
cher und den Seinen dafür wohl 
ewig dankbar.

Im Bau- und Gastgewerbe kommen nur noch Ausländer mit EU-Pass
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registrierten Arbeitslosen 
(August 08 bis August 09) 

Zunahme von 
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Therapie 
Krebsgeschwür
könnte die Schweiz die Zuwanderung verkraften


